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Wozu aber überhaupt die Wächter, zumal in so 
nächster Nähe; allerdings geht Grösseres vor als sie 
begreifen können, aber nicht ihr Verblendeu und 
Entsetzen, mögen sie wachen oder schlafen, offen- 
Lart uns die ganze überschwengliche Wunderfülle 
der Auferstehung; und die irdische, kriegerisch rauhe 
und ausgelegte Natur dieser Männer macht des Er- 
standenen Verklärung nicht überirdischer, sie giebt 
e nicht mehr. als eine Localnotiz, die für das Fak. 

, und selbst in diesem Bilde, sehr in den Hinter- 
grund tritt. Es jst mir als müsste für die Auferste- 
hung eine ätherischere, eine durchaus ideelle Umge- 
bung sein; wie die Wunderbilder der Psalmen, wie 
das dichtende, körperlos gestaltige Schauen der Of- 
fenbarung müsste es die Gestalt „di Hceilaudes um- 
schweben. Ja so über alles Irdisĉhe hinaus ist diess 


‚si icht in 


Auferstehen, dass mir selbst die entblöste Gestalt, 
die Gliederung eines menschlichen Leibes zu malc- 
riell, zu sehr an die irdischen Zwecke, denen die 
einzelnen Glieder dienen, erinnernd erscheint. Nur 
das Gesicht und dic fein ausgegliederten Extremitä- 
ten haben den minder creatürlichen, den allgemeine- 
ren Charakter, nieht dem nur besonderen, nur loka- 
len Thun oder Leiden, sondern als unmittelbare Re- 
thätigung oder Ausdruck des Geistes zu dienen; die 
Gewandung, indem sie den übrigen Körper bedeckt 
und durch ihre Faltung und Lage seinen Bewegun- 
en und Verhältnissen folgt, giebt dem compakten 
örper gerade die Idealität, nur als Wirkung zu er- 
scheinen, und indem sie die Fleisch- und Knochen- 
massen mit ihrer creatürlichen A usführlichkeit unserem 
Blick entzieht. lässt sie uns dieselbe nur als motivi- 
rend, als bewirkend, als bewegende Kraft erscheinen. 
So würde ich bei dem Christus der Auferstehung 
das weisse Gewand lieber den Leib mehr überdek- 
kendgschen; degshchre Ausdruck des Angesichtes kann 
1 er Modellirung des Knies, der Wade 
wiederholilen; die bleiben sich bei allen Menschen- 
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gestalten ziemlich gleich, sie sprechen wenig oder 
nichts von der Heiligkeit des Momentes; und gar 
dies gefaltete Gewand um die Hüften, einzeln, wie 
es auf dem sonst nackten Körper ist, zerschneidet 
es nicht bloss den. Körper hälftenweise, sondern er- 
scheint überdiess eben nur als Verhüllung. — 

Unter den mehreren historischen Gemälden, auf 
denen noch die Gestalt des Heilandes vorkommt, 
will ich hauptsächlich Götting’s „Christus und 
Petrus auf dem Meere“ erwähnen. Der einfache 
Vorgang, wie er schon oft gemalt ist, gewährt kei- 
nen grossen Raum neuer Erfindungen; und das 
Uebliche, der in die Flulh sinkende Peirus, der em- 
porhebende Heiland, ist hier fleissig und tüchtig ge- 
malt. Ich meine, dass Wunder dieser Art ungün- 
stige Aufgaben für den Maler sind. Indem etwas 
vor uuseren Äugen vor sich geht, sind wir gewohnt, 
ohne dass wir es selbst wissen, uns den verständigen 
Zusammenhang des Geschehenen zu reproduciren; 
nichts ist uns verwirrender und störender, als etwa 


fernher, wo wir die Musik und die laute Lust nicht: 


mehr hören, durch die untere Hälfte einer Saales- 
thür die springenden und schlänkernden Beine zu 
sehen, deren Causalzusammenhang des Tanzes wir uns 
nicht bis ins Einzelne hinreichen vergegenwärtigen 
können; wir denken, wo wir nicht den gewohnlen 
Zusammenhang sehen, gleich an Spuk und Wunder, 
was selbst wieder niehts als das Bemühen, ist ausser 
unserer Erfahrung und Einsicht dennoch einen Zusam- 
menhang zu fingiren. Im Bilde nun stellen sich durch 
die Mittel des natürlichen Verlaufes und Erscheinens 
künstlerische Conceptionen dar, des Malers Darstel- 
lungsmittel sind wicht bloss Zeichnung und Farbe und 
das andere Technische, sondern die Erscheinungen 
und ihre gegenseitigen Bedingnisse, an die wir ge- 
wöhnt sind; er und wir sind einig, dass diess und 
jenes so ist und geschieht, wie du und ich dasselbe 
aum, schlafen, dann u. s. w. nennen. Wie nun 
mit den Wundern im Bilde? es giebt deren, die dar- 
stellbar sind. entweder indem sie ein an sich Miögli- 
ches gerade hier und jetzt peche zeigen, oder in 
denen das an sich Unerklärbare, indem es sich in ei- 
nem längeren Zeitverlauf zuträgt, als vollbracht oder 
als Zukunft bezeichnet ist, oder endlich, in denen 
sich das Wunderwirkende selbst nicht in Menschenge- 
stalt, sondern als überirdisches Wesen und Wirken 
oder mindestens in solcher Umgebung zeigt. Wie 
aber soll es nicht Anstoss geben, den Heiland, der 
dem Maler gerade in diesem Vorgange nur die höchst 
otenzirte Menschengestalt sein kannn, auf dem 
Wasser wandernd zu zeigen, um so mehr, da uns 
der daneben versinkende Petrus beweiset, dass das 
Wasser wirkliches Wasser und diess Uhptersinken 
für leibhaftige Körper also nothwendig ist. Oder 
wird der Maler die Gestalt Christi so malen, dass 
man sieht, dem wohnt die Kraft,ein, nicht zu sin- 
ken? wollte er das, so wird er "Was wiedefigien 
Verstand beschwichtigen mit"eitem glaublich 
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sammenhange, dass jener nicht sinken wird; aber 
er vermag cs nicht, wenn anders die Gestalt Leib- 
haftigkeit und gerade das, worin das Wunder beruht, 
haben soll. So glaube ich, dass Wunder gegen ge- 
wisse Gesetze der elementarischen Natur, etwa die 
Männer im feurigen Ofen oder Achnliches der Art, 
nicht füglich zu malen sind, es wäre denn im 
Styl der Arabeske, die mit der Sculptur die grosse 
Bequemlichkeit stylisirend symbolischer Andeutung 
gemein hat. Auf dem Göttingschen Bilde nun ist 
in sofern von dem Wunder Bedeutendes subtrahirt, 
indem das Wasser nicht in seiner elementarischen 
Eigenthümlichkeit aufgefasst und durch die crasse 
Art, wie Petrus drinnen steckt, noch entschiedener 
accidentel ist; sähe man das Branden und Schäumen 
der Welle, die wechselwogende durchsichtige Wi- 
derstandslosigkeit des Wassers, man müsste über das 
Schicksal dieses Heilandes beunruhigt sein, wenn 
man nicht zufällig ein Christ und im Glauben fest 
wäre. — 

So weit habe ich in einem Zuge geschrieben, 
und da meine Collegen vom Kunstbericht, die Her- 
ren Kunstfreunde, Kritiker, Kenner u. s. w. sich an- 
geblich auf Reisen begeben haben, ich aber ein we- 
nig Athem holen muss, so bleibt mir nichts übrig 


‚als meinen jungen Freund, den Sentimentalen, zu er- 


suchen, einen oder zwei Berichte zu erstatten; ich 
thue diess um so lieber, da sich einige Genrebilder, 
Landschaften etc. die nicht mein Fach sind, nach be- 
liebter Art nachträglich eingestellt haben. Mein 
Freund will leider nur unter der Bedingung an die 
Feder, dass ich ihm drei grosse historische Bilder, 


‘den Don Quixote und die zwei Mädchenpaare von 


Sohn und Bendemaun überlasse, und nur eine Be- 
merkung will er mir in Beziehung auf Bendemanns 
Bild noch lassen, welche ich, damit sie mehr in die 
Augen fällt, als Anmerkung hier unten setzen werde. 


E. M. 


Anmerkung. Wo ist Bendemanns grosses Bild? Im 
Saal der Sculpturen! Das soll ndemanns Sein? 
Diese Frage, licbe Herren Ordner der Ausstellung, 
haben Sie verschuldet; so entsetzlich ungünstig ist 
dieser Platz, diese Umgebung der bläulich kalten Gypse 
für das zartfarbige Bild, dieses Licht an einer tiefen 
Hinterwand für das zu bestimmtem Licht bestimmte 
Gemälde, dass mancher an der MeistersC ialt des tref- 
Achen ne irre ee Lnd wäre er 
der einzige, dem es so ergeht, MAR Konnte sagen, 
dem verschlage das nichts, oder er würde disci hai h 
dafür bestraft, dass er so spät einzesandt, He 
sein Name, seines Bildes Werth und die Dankbarkit 
für ibn aus früherer Zeit, wo nicher seiner Juden 
wegen noch einmal und noeh einmal sein Viergro- 
schenstück an die Casse brachte, den jugendlichen 
Meister über dergleichen Wohlgemeintheiten hinweg 

helfen a, ‚muss man nicht, um die schön- 

sten Lessing ' Sächen zu Shen, sich zur Erde 
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Verehrter etc. etc. 


Sie wissen, dass ich einseitig in der Aesthetik, 
dass ich in Sachen der Malerei ein Laie bin; ich 
naturalisire dem Kunstwerk gegenüber; mögen Sie 
es verantworten mich zum Bericht über einige Bil- 
der, die mir lieb, gleichgültig, widerwärlig sind, ver- 
anlasst zu haben; ich werde nun reden, gerade wie 
ich es kann und weiss und empfinde, und was auch 
die Herren von der Kunst über die Berichienden 
reden und schelten, — der den Schuh trägt, nicht 
der ihn macht, weiss, wie er drückt. 

Nun kann ich nicht anders als gleich mit mei- 
nen Lieblingen, mit Sohn’'s und Bendemann’s 
„Mädchen“ beginnen; beide Künstler (wenn ich nicht 
irre,Overbeck vor ihnen) haben sich dieselbe Aufgabe, 
zwei Mädchen in einem Bilde zu vereinigen gestellt. Die 
Wahl des Gegenstandes, so sonderbar und vereinzelt 
sie auf den ersten Blick erscheint, hat gar grossen 
Reiz; es ist das reinste und reichste Feld der Poe- 
sie, und die ganze Tiefe eines künstlerischen Gemü- 
thes mag sich allerdings in diesem engen, aber voll- 
endeten Cyklus wiederspiegeln; es ist von dem höch- 
sten Interesse. die Verschiedenheit der beiden jun- 
gen Meister in diesem Gegenstande, lebhaft und ent- 
schieden ausgelegt, vor sich zu sehen. Ich spreche 
zuerst von dem Bendemannschen Bilde. Zwei Mäd- 
chen sitzen auf einer Höhe, von der man links in 
eine schöne Küstengegend hinabsieht; die eine im 
slattlichen, rothsammtenen Kleide, mit dunklem Haar 
und vollem, freiaufschauenden Auge, hat so eben zu 
der Guitarre gesungen, sie hat sie nun in der Rech- 
ten hinab sinken lassen. Ihre jüngere Freundin, ein 
blondes, still erblühendes Kind, hat das Lied bewegt, 
ihr das kranke Herz geöffnet, sie hat den Seufzer 
nicht erstieken können, sie hat die Rechte auf der 
Freundin Schulter gelegt, sie schaut nun wieder 
trauernd und schweigend vor sich nieder. Und die 
Freundin spricht zu ihr; sie kennt gar wohl diesen 
ersten Schmerz der Liebe, diesen süssen Traum, der 
uns die Welt verklärt, dessen Maientag des Lebens 
der die stillen Keime des Gemüthes in wundervollen 
Blüthen an das Licht schmeichelt, um sie dann alle 
in schneller Täuschung wie ein Adonisgärllein hin- 
welken zu lassen. Wer empfindet das nicht mit? 
wem ist nicht auch solcher süsse Traum der Jugend 


kauern und über die körperliche Ermüdung einen gu- 
ten Theil des Kunstgenusses einbüssen? Oder wer 
weiss von der trefflichen Meierheimschen Kegelbahn]? 
kaum findet man sie auf! Oder welchen Vortheil 
scheint es den Herrn Ordnern zu bringen, das künst- 
lerische Uebergewicht dieser und ähnlicher Bilder 
dadurch, dass sie schlechte Sachen an günstigste Stel- 
len hängen, .zu paralysiren ? Möchten wir nicht miss- 
verstanden werden; wir begreifen die Schwierigkeit 
der Aufstellung; aber Bildern der genannten Art 
gebühren die Ehrenplätze. 
E. M, 


zerstört, und dann war es ihm, als sei nun alles 
todt und hin, und kein Trost und kein neuer Früh- 
ling; aber die Welt geht still und friedlich ihren 
Gang und die Wolkenschatten unsres Grames küm- 
mern keinen, bis auch wir ihn vergessen und von 
unserem Leide nichts uns bleibt als dass süsse Be- 
dürfniss des Mittleides und eine zu theuer erkaufte 
Erfahrung. Diess alles hat der treflliche Künstler 
in seinem Bilde besprochen; sonnenhell und friedlich 
ist die Gegend umher, und die schöne Ferne, 
ein Brünnlein plätschert still und eilig zur Seite des 
Kindes herab; das alles empfindet nicht mit. Das 
Kind hat die Linke in den Schooss sinken lassen, 
sie rührt den Gürtel an, sie weiss es selber nicht- 
ihr blondes Köpfchen, ein wenig zu dem zarten Bu- 
sen hinabgesenkt, sagt nicht viel mehr, als jenen ei- 
nen trüben Kummer; vor Kurzem noch wird dort 
erröthende, scheuaufblickende Freude, wenn er kam, 
und träumerisches Harren, bis er wiederkam, gewe- 
sen sein; das ist nun fort, und manche Thräne wird 
es kosten, ehe sich in diesen holdseligen, mädchen- 
haflen Formen der Ausdruck stillerer Welhnmuth für 
das Leben hin ausprägt. Die Freundin ist um einige 
Jahre älter; in ihren volleren Zügen, ihrer gewölb- 
ten Lippe, ihrem schauenden Auge liegt gar manches 
Erlebte; voller und gebreiteter, als das scheuere Kind, 
sitzt sie ein wenig vor; sie ist nicht bräutlich, ihr 
Herz schlägt jetzt für niemand, die lieben süssen 
Thorheiten der ersten Mädchenjaher sind für sie 
vorüber; ihr Trost ist kein anderer als „so geht es, 
Kind!“ 

Sehr anders Sohn's zwei Mädchen: ein Bild 
von einer Technik, die nicht schöner, vollendeter 
und geistreicher gewünscht werden kann. Auf einem 
Altan im Garten, von dem man zn einer hellen Ge- 
gend hinaussieht, stehen die zwei: die jüngere ist 
die Fürstin, ein wunderholdes, erblühendes Wesen, 
jede Bewegung, jede Linie ihrer zarten Gestalt Lieb- 
reiz, es ist als fühlte man durch ihre reiche Be- 
kleidung hindurch die ungewöhnliche Empfindlich- 
keit, welche sich im Gesicht zu der feinsten, fast 
durchgeistigsten Zartheit des Teints steigert. Weh- 
müthig schaut sie unter den langen seidenen Wim- 

ern hin; ihr Mund ist still und mild, doch ohne 
ächeln. Sie hat der Freundin Hand ergriffen, sie 
vermag nicht, das schmerzlich heisse Empfinden in 
gleichgültiger höfischer Form zu verbergen, sie hat 
vor ihrem fürstlichen Stand noch. das schöne Vor- 
recht der Jugend voraus, zu verirauen und zu seuf- 
zen. Und die Freundin versucht sie zu erheitern; 
leicht an des Altanes Rand gelchnt, mit zierlich ge- 
wandter Rede, die sich selber gefällt, spricht sie zu 
ihr, wie das Alles ilır eigen sei, wie eine Zukunft 
von Freude und Hoheit sie erwarlen; und mit sorg- 
lich lauscheuder Theilnahme sicht sie zu ihr hin. 
Die junge Fürstin legt ihre Linke auf die Schuller 
der Freundin, der einzigen, die ihr nahe und doch 
so fern steht, die so wenig die tiefe Bewegung ih- 
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res Inneren begreift, diess Vergebens, zu dem sie 
ihre Krone verdammt, diess Einsamsein ihres Her- 
zens, in dem doch nichts als Sehnsucht und Hinge- 
bung ist. — Mit tief poetischem Blick hat der 
Künstler diese Seite des Mädchengemüthes aufgefasst, 
hier erscheint es um so ergreifender, indem es die 
junge Fürstin ist, die so empfindet, und der durch 
die tausend Baırde des Vorurtheils, der Etikette und 
der Repräsentation der Genuss der Träne, das süsse 
Selbstopfern der Liebe versagt ist. Man sieht wohl, 
sie hat den gesehen, dessen würdig zu sein und für 
den zu leben ihres Gemüthes unermüdliche, süsse 
Sorge sein würde; und mit der ersten Ahndung der 
Liebe zugleich fühlt sie, dass für sie nicht Liebe ist: 
ein Paradies kaum gealınet und schon verloren, ein 
Vergebens, für das nichts schadlos hält, — und was 
ihr Alles nimmt, der einzige Trost. — Sie ist zu 
edel, zu rein, um in diesem Zwiespalt zu erliegen, 
oder auch nur dem wilden Toben der Leidenschaft 
Ställe za geben; sie weiss ihr Loos und ihre Be- 
slimmung. Bald wird sie den Blick erheben, ruhig 
and milde hinzuschauen. — Man hat Sohn’s schönes 
Bild mit dem Namen der beiden Eleonoren genannt; 
und allerdings ist vieles von derselben Empfindung 
in den bekannten Göthischen Personen dieses Na- 
mens; indess würde man dem Gemälde mit solcher 
Bezeichnung zu nahe treten; es ist zu reich, zu ent- 
wickelt in sich, um sich in so bekannte Anschauun- 
gen, da es nicht aus denselben hervorgegangen zu 
sein scheint, ganz zu fügen: man würde sich fragen, 
vergleichen, suchen und finden, nach Anleitung des 
Göthischen, und sich bald über die Jugend der Für- 
stin, bald über ihr zu offenbares Empfinden wundern. 
Namentlich ist sie von so tiefer poetischer Compe- 
silion, dass man lieber historische Verhältnisse vergessen 
wird, um sich ganz in diese Gestalt zu vertiefen. 


Eine Vergleichung der beiden so eben bespro- 
ehenen Bilder liegt nahe, aber ich wüsste micht, zu 
wessen Gunslen ich mich entscheiden sollte, nicht 
einmal, zu welchem ich grössere Zuneigung empfinde. 
Wenn auf Sohns Bild die Freundin eine mehr bei- 
Häufige Rolle spielt, so ist dafür die Gestalt der jun- 
gen Fürstin um so poelischer, inhaltreicher, von all- 
gemeiner Bedeutung. Man fühlt bald, dass nicht die 

rone auf ihrem Scheitel ihr Schicksal entscheidet; 
diese stille, entsagende Wehmuth, diess innerste We- 
ben ihres Gemüthes ist ihr Schieksal, und die Krone 
‚dient nar, es ihr zu erfüllen; sie mag glauben, als 
armes Mädehen geboren würde sie glücklicher ge- 
worden sein; sie wäre es nicht und sie bedarf es 
nicht; sind diese Thränen überwunden, se wird sich 
still und milde und mitempfindend die volle und 
geprüfte Weiblichkeit ihres edlen Sinnes in den gros- 
sen Verhältnissen, zu denen sie berufen ist, bewäh- 
ren. Anders Bendemann; auch er hat ein Blatt aus 
der Geschichte des weiblichen Herzens gemalt, aber 
es ist nicht 'so reich und doch nicht minder rührend; 
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es ist inniger und bedeutsamer, weil es nicht eine, 
wei es die Geschichte des Gesclechtes darstellt. 

Ich will mich beeilen, noch ein Paar kleine Bil- 
der von Bendemann zu bezeichnen, die er Farben- 
skizzen nennt, die aber das überaus reiche und glück- 
liche Talent des Künstlers auf das Schönste bekun- 
den. Das eine, wie es scheint nach einem bekanuten 
Uhlandschen Liede, zeigt uns auf einer lufligen Berg- 
höhe den llirtenknaben mit seinem Mädchen, ein 
traulich und glückliches Beieinander; um sie her wei- 
det friedlich die Heerde; Thal und Gebirg in der 
Ferne, und helle Luft und heitrer Himmel. Das Bild 
ist von der holdseligsten Einfachheit; der Bub’ hat 
das Mädel mit dem rechten Arm umfasst nnd sie hält 
ihre Hand über seine, als müsste sie's wehren, dass 
er dem Busen nahe kommt, so mädchenhaft und 
keusch, so unwillkührlich und herzlich, dass man 
sieht, so ist es eben. Dann hat er sein Kinn auf ihre 
Schulter gelegt, vergnüglich ins Blaue zu schauen; 
sie aber reckt sich mit der Schulter schmiegsam zu 
ihm herauf, als möchte sie den lieben, herzigen Druck 
gar und recht geniessen; und das sieht nun gar nicht 
sehr graciös aus, aber so traulich wahr, dass es 
einem Herzenslust ist. Und die Schaafe und Ziegen 
weiden dabei ruhig umher, als müsste das so sein. 
Zu alle dem, welche Farbeufrische, welche Lust 
und Helligkeit in dem Ganzen, welche schmucklos 
reizenden und feinen Formen; es sieht aus, als müsste 
jeder es sich so denken, und als wär es gar niclıt 
anders zu malen. 

Merkwürdig ist mir eine andere Skizze von 
Bendemann, den Besueh dreier verheiratheter Töch- 
ter bei der greisen Mutter nach einem Serbischen 
Liede darstellend; merkwürdig darum, weil ich 
nicht weiss jemals so bestimmt die Atmosphäre der 
Nationalität malerisch fixirt gesehen zu haben. Ich 
meine nicht bloss die Mischung von morgen- und 
und abendländischen Architekturformen, Trachten etc; 
vielmehr ist es der sonderbare Klang des Serbischen 
Volksliedes, diess affectvoll Ruhige, diess einsaın 
Mächtige, diess Herkömmliche und doch Unmittel- 
bare, was gemahlt ist. Es ist in diesem Arrange- 
ment der Figuren eine höchst eigenthümliche Sty- 
lisirung; die Mutter sitzt anf dem Divan und zu 
ihr stürzt, sie zu umarmen, die jüngstvermöhlte; die 
beiden älteren schreiten herein, die eine mit gebrei- 
telen Armen, die andere die Hand seltsam an das 
Kinn gelegt, zwischen beiden, die Mutter am Gewand 
ziehend, ihr Söhnlein. Es ist in allen diesen Figuren 
eine seltsame Mächtigkeit der Bewegung; ein zugleich 
wildes und episch förmliches Zueinander, eine Gran- 
diosität der Zeichonng, eine Farbentiefe und vorblit- 


‘zende Schmucklust. gerade wie sie dem noch ver- 


haltenen, dem nur noch beschreibenden, dem um so 
vehementer und tiefer herauf lautenden Volksliede 
der Serben entspricht. ; 

Höchst zierlich und geistreich componirt ist 
Hübner’s kleines Bild aus dem Hohenlied 
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(313) „wer ist, die herauf geht aus der Wüste.“ 
Es ist beim Brunnen in der Wüste. sie Ichnt sich 
auf ihren Freund, den König der Weisheit; es ist 
hier die still glühende Innigkeit des Hohenliedes, 
die leuchtende Frühlingspracht der Liebe, wie sie 
diess köstliche Gedicht schildert, auf das Anmuthigste 
dargestellt. Diese dem Künstler eigenthümliche An- 
mnih, glaube ich, ist es, die mein enthusiastischer 
Freund in seinem Eifer für Gedankentiefe uud in 
seinem sichtliehen Mangel an Empfänglichkeit für 
das Behagliche und Ertreuliche der Erscheinungen 
bei der heiligen Familie desselben Künstlers zu ge- 
ring angeschlagen hat. Wir wollen es uns gestehen, 
dass es ungerecht ist, jeder Zeit von dem Künstler 
nur das Grosse und Grösseste zu fordern. Man lebe 
und liebe sich nur in die kleinen und tagtäglichen 
Verhältnisse, hinein und man wird auch da des Er- 
freulichen viel und genug finden. Sentimental wie 
ich bin, ist mir das Genre, die Jean Paulsche Seite 
der Kunst sehr lieb, und während es kein Wunder 
ist, dass grosse und heilige Sujets tiefanregend 
wirken, scheint es mir doppelt erfreulich, wenn auch 
dem Kleinen und Kleinsten eine poetische Seite ab- 
gewonnen wird. 

So ist Jordan’s Heirathsantrag auf Helgo- 
land (340) mit bestem Recht ein Liebling des Pu- 
blikums; dieser schmunzelich selbstgefällige Bursche, 
der sich anpreisen lässt, diess schämerliche Mädchen 
so zierlich und schmuck, dieser breite, brautvrerbende 
Vater, sie bilden ein Ensemble der reizendsten Art; 
und man verdenkt es dem Künstler kaum, wenn er 
alle Vorliebe und allen Fleiss auf diese verwendet 
hat, so, dass Beiläufiges und Fernes oft ein wenig zu 
beiläufig davon gekommen. Von eigenthümlichem 
Reiz ist Monten’s Posthaus Bocca di Fiume 
(524), das bunte schreiende Durcheinander einer. Um- 
spannung in sehr besuchter Poststation, mit ausser- 
ordentlicher Laune und der factischen Sentimentalität, 
die vor Lächerlichkeit oder Gewohnheit nie recht 
zu Tage kommt. Die Composition ist von grosser 
und pikanter Lebendigkeit, und die für den ersten 
Blick auffallende Art zu malen, die wie mager, . wie 
sparsam aussieht, gewährt dem Blick noch einen Reiz 
mehr; es ist wie eine sehr bunte und lustige Ge- 
schichte, die trocken erzählt desto lustiger wirkt. — 

Hier will ich Meierheim’s Kegelbahn (519) 
nennen, ein Gegenstand so prosaisch, wie man nur 
wünschen. kann; ächte Berliner, meist bekannte Per- 
sonen, schieben da einen Stamm Kegel und sind da- 
bei inlerressirt, wie nur französische Deputirte in 
der Kammer; es ist das ausgelegte Philisterthum mit 
aller Beredisamkeit desBehagens,mitallen Nüancirungen 
janger, alter, ökonomischer, blasirter u. s. w. Philister; 
uud der Kegeljunge hinten, der da schreit und sprin- 
‚gend die Kugel einwirft, und die Kinderchen, die 
die;Kugeln mit einer Ruthe auffangen und emsigst spielen, 
und etwas vaterländisches Grün hier und da, das ist die 


Poesie auf dem Bilde. Vortrefflich sind die Dinge 
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alle gezeichnet, die Ausführung bis ins Einzelne sehr 
glücklich und dreist, und das Einzige, was man be- 
dauern kann, dass man selbst zu schr in der Gegen- 
wart und ihrem Philisterthum drinnen steckt, um in 
effigie es ganz geniessen zu können; sonst müsste 
das Bild erstaunlich wirken. 

Auch ein Stück quasi-Gegenwart hat Oppen- 
heim gemalt: Rückkehr eines Israclitischen 
Soldaten aus dem Befreiungskriege zu sei- 
nen nach alten Sitten lebenden Aeltern (513). 
Da sitzt nun der junge Judenheld und bei ihm der 
Vater, der während des Liebkosens der Geschwister 
auf die metallenen Dekorationen sieht „ob sie ächt 
sind,“ und die schmutzigen „jüdischen Kinder“ im 
Festputz umher, dummdreist zuhorchend, ete. etc. 
Gut gemalt ist das Bild und nicht ohne Laune; aber 
wie kann sich einer, der den Namen Künstler trägt, 
einen so miserablen Gegenstand wählen? Immerhin 
mag es lustig sein, die Atmosphäre von Knoblauch 
und Mauschefn malerisch zu benützen; dass aber ei- 
nes Sohnes Heimkehr in das Aelternhaus zu solchem 
Bilde missbraucht werden kann, ist ekelhaft und 
wenn jeder Zug Wahrheit wäre; oder begegnen sich 
nicht Christen und Juden in den mensehlichen Em- 
Den ist es nicht schnöde, die bekanntlich in 
sraelitischen Geschlechtern so innige und fast immer 
musterhafte Familienliebe auf diese Weise zu tra- 
vestiren? Herr Oppenheim hat entweder wahr oder 
witzig sein wollen; wenn jenes, so möchte er ins 
Künftige sich besser danach umsehen, was künstle- 
rische’Wahrheit ist; wenn er witzig sein wollte, so 
scheint er nicht zu wissen, dass der Witz entwe- 
der harmlos, oder bis zum Verletzenden scharf, vor 
Allen aber geistreich sein muss. Was er gemalt 
hat, ist fade ist widrig und ohne Pointe zugleich. 

Von Aurel Robert finden wir ausser dem früher 
besprochenen Schäfer aus der Campagna ein treflli- 
ches Bild, Italiener am Brunnen des Markus- 
platzes zu Venedig (635) darstellend. Während 
man in den heissen, mittagssonnigen Platz hinaus- 
schaut, ist der Brunnen mit den Umherstehenden- und 
sitzenden im Schatten; wenn schon Manches in diesen 
Schatten nielt ganz überzeugend sein dürfte, so macht 
doch das Helle und Schattige gegeneinander, vermittelt 
und gehoben durch die lang hinabflaggende bunte Fahne 
aufderlinken Seite, unvergleichliche Wirkung. Die Cha- 
raktere der Figuren sind scharf und frappant, von jeder 
liesse ich die Geschiehte erzählen; dabei ist eine Grazie, 
ein Gefühl für Linien in der Gruppirung, wie wir 
sie nur zu oft in Bildern soleher Art vernachlässigt 
finden. Dennindemsie das äusserlich Zufällige darstellen, 
hat der Genremaler noch nicht genug gelhan einen 
zufälligen Moment, wie er eben ist, aus der Wirk- 
lichkeit herauszugreifen ; während im Wirklichen 
durch den zeitlichen Verlauf sehnell Jedes in An- 
deres übergeht und diese stete Lebendigkeit das Zu- 
fällige, Unzusammenhiängende ete. balancirt, hat der 
Maler, dem diese Art von Belebung, wie sie z. B- 
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der Musiker anzuwenden vermag, nicht zu Gebote 
steht, die Lust des Lebehdigen und momentan Wah- 
ren, wie sie vielleicht die Spähre des Genres ist, 
durch nichts zu ersetzen, wenn es nicht durch die 
sprechende Charackteristik des Einzelnen und durch 
die deutlich in einander gehenden und gleichsam 
mitlebenden Beneni" im Ganzen jist. f 
Etwas von dem bezeichneten Mangel finde ich 
in Krigars wahrsa endem Zigeunermädchen 
in der Schenke (437). Ausser dem Vorgange am 
Tisch. wo links das Zigeunermädchen steht und aus 
der Karte prophezeit, ist nach der rechten Seite hin- 
über ein andres Interresse angesponnen, das, unter- 
ordnet und ohne besonderen Reiz wie es ist, nur 
du dient, das Interresse der Hauptgruppe zu stören. 
Die Frau Wirthin, die da zum Koclhkamin geht, man 
fühlt es gewiss, wird mit Tellerklappern und Messer- 
scheuern die emsige Aufmerksamkeit , welche am 
Tisch der Zigeunerdirne geschenkt wird, stören; und 
diesselbe Störende liegt in der Figur im Bilde, das 
durch diesen Appendix nach links hin eine gewisse 
Unlebendigkeit, einen Mangel an organischem Zu- 
sammenhang, eine sichlliche Müdigkeit der allgemei- 
nen Linien nach dieser Seite zu erhält; und diess 
macht sieh um so störender geltend, da die grössere 
Hälfte des Bildes in der That trefflich zu nennen 
ist. Namentlich in der zweiten der oben angeführ- 
ten Kategorien, ich meine dem Charackteristischen, 
hat Krigars Bild sehr glückliche Momente; der feist 
echmunzelnde Mönch ist im trefllichsten Humor ge- 
malt, er ist der geheimnissvoll kecken, der dürftig 
reizenden jungen Dirne gegenüber von bester Wir- 
klung ; und so mehreres.. — ‚ Desselben Künstlers 
Astrologen (436) können wir gleichfalls mit bes- 
‚obe nennen. 
a N ein Wort von Steinbrück’s badenden 
Kindern (763), gewiss einem so reizenden Vorwurf, 
wie ein Genrebild nur hahen kann; und des Künst- 
lers Name lässt auch das Anmuthigste erwarten. la 
der That ist das Bild artig und fein gedacht; wie 
das eine Kind mit seinem Füsschen schon ins Was- 
ser taucht, sich zusammenkauernd heraufblickt zu 
den andern, wie ein andres behende das Hemdchen 
aufhebt, da es eben hineintrilt in den Bach, wie 
ein drittes sich mit ein wenig Scheu hineinlässt in 
das Bad u. s. w., das alles ist sehr hübsch und nett 
emacht. Aber bei einem Genrebild darf man mit 
Recht fordern, dass je minder es durch Tiefe des 
Gehaltes bedeutet, desto mehr Reiz, Correcktheit 
und Naturwahrheit ihm den Werth gebe, durch den 
es ein Kunstwerk sei. Nun finde ich in Jem Stein- 
brückscehen Bilde vieles sehr störende: das Wasser, 
wenn es das ist, fliesst sehr steil der Perspective 
nach, ohne die entsprechend rasche Strömung zu 
haben; der ganze Raum ist schattiges Waldesdunkel, 
und doch sind die allen Baumstämme umher von ge- 
eringerer Mächtigkeit als die Kinderchen Taille ha- 
Jen; auch das Alter der Kinder möchte man sich 


kaum ihnen anzusehen getrauen; und durch eine mir 
nicht verständliche Perspective hat das zurückstehende 
Kind mit den Kleidern eine Schulternbreite, die nicht 
bloss kleinlich sondern puppenartig ist. Dem Bilde 
ist übrigens die Nachbarschaft eines Badestückes, das 
in vielfacher Beziehung schwach zu nennen isl, sehr 
günstig. 

Die zahlreichen und zum Theil recht artigen 
Genrestücken die in den früheren Berichten noch 
nicht erwähnt sind, und unter denen ich die von 
Sonderland (757 — 760), Hosemann (310. 311). 
Hasenclever (260. 261) mindestens bezeichnen will, 
muss ich mir ausführlicher zn besprechen versagen. Alle 
Aufmerksamkeit verdient Ratti’s Diorfmusikant; 
man sieht diesen wunderlichen Musikus, eine ächte 
E.T. A. Hoffmannsche Figur, von hinten, mit fliegenden 
Rockschössen, mit Geige und Horn, als hätte er im 
Sinn, beide zugleich zu executiren; er ist offenbar 
ein verdorbenes Genie, sein Unstern hat ihn aus ir- 
gend einer fürstlichen Kapelle, wo er gelernt haben 
wird, in das Dorf verschlagen, und da nun ist er 
verrottet und verkommen, noch immer von Kunst 
und feinen Manieren träumend, ein Gespött der Alten 
und Kinder; nun trippelt er in die Schenke und 
wird zum Tanz aufspielen. Vortrefllich ist in ihm 
die Mischung von Armseligkeit und was Bedeuten- 
dem, die Charackteristik einer „absonderlichen“ Per- 


‚sönlichkeit, wie sie deren unsere aufgeklärte Zeit 


immer weniger werden lässt. 

Mit einigem Herzklopfen gehe ich daran, ven 
Adolph Schrödter’s Don Õuizxote zu berich- 
ten.. Das Bild ist von so ausserordentlicher Treff- 
lichkeit, von so bewunderungswürdiger Tiefe und 
Eindringlichkeit, dass es mit vollem Rechte eine 
Zierde der Ausstellung genannt wird. Wir waren 
gewohnt in Schrödter den unvergleichlich lustigen 
und frappanten Humor zu bewundern; hatte Lessing 
sein trauerndes Königspaar gemalt, so war er bei der 
Hand mit seinem trauernden Lohgerberpaar, und auch 
diessmal hängt neben „Lessings Klosterkirchhof imWin 
ter“ mit dem Mönche, der sein Grab gegraben, Schröd. 
ters „Jäger auf dem Anstand,“ die eingeschneite 
Parodie des Lessingschen Meisterbildes. nd waren 
die Neujahrswünsche, die uns Schrödter im ver- 
gangnen Winter nach Berlin geschickt hat, nicht von 
derselben humoristischen Farbe, das Unabänderliche 
von seiner lustigsten Seite her leicht zu nehmen? ` 
oder ist in dem „Jäger im Regenwetter, dessen 
tief wehmüthiges Empfinden sich in dem gehobenen 
Hinterbeine seines Hundes so pragmatisch ausspricht, 
nicht dieselbe nicht schadenfrohe, aber doch köst- 
liche Vergnüglichkeit, dass wir Schauenden im Trock- 
nen sind? Und gar seine „Fischerhütte auf Hel- 

oland,“ gar sein „Rheinisches Wirthsausle- 
en,“diess Bild der lustigsten Lebensfülle? Schon nach 
diesen Bildern hatte sich jeder gestanden, dass Schröd- 
ter der Meister im Genre sei, und namentlich in Ver- 
gleich mit dem bei aller trefflichen Technik einsyl- 
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bigen und alltäglichen Pistorius das volle Ueberge- 
wicht des Poetischen, des sprudelnden Frolisinns für 
sich habe. Nun bringt er uns den edlen Thoren von 
la Mancha, und jeder lacht schon, wenn er sich den 
nur von Schrödter gemalt denkt. Mit lachendem 
Munde trilt man zu No. 694; dann wird die Miene 
stiller, bedächtiger, es zuckt einem in den Gesichts- 
muskeln. man kommt sichtlich in jenes selbsibeschau- 
liche Naclidenken, zu dem jedes Draussen, das in uns 
ähnliche Empfindung oder Erfahrung anklingt, uns sehr 
bald versenkt. Ehrlich gestanden, jeder Mensch hat, 
und um so mehr, je kühner und begeisterter er 
strebt, etwas vom wahren Don Quixote in sich; 
Hoffnungen und Wünsche, die über das Hier und 
Jetzt hinausfliegen, das stolze Schäumen des Selbstge- 
fühls, das zum Mittelpunkt einer Welt zu werden, 
Neues und Würdiges heraufzuführen sich befähigt 
fühlt, dieser schöne Trug, gegen die bestehende All- 
täglichkeit das ewig Wahre und Rechte, das in ihr 
nur die tiefe Erkenntniss wiederfindet, die stampfe Ge- 
wolnheit nur nicht vermisst, geltend zu machen — und 
dann der stets sichre Sieg des gewordenen und ent- 
wickelten Rechten und Wahren, das jener ent- 
täuschte Jugendmnth mit dem tiefsinnigen Worte des 
Philisterthums nennt — das ist die Don Quixoterie, 
deren wir alle uns nicht schämen wollen, da wir 
ihr, wenn nicht die besten Erfahrungen und Be- 
fähigungen, doch die schönsten Erinnerungen dan- 
ken. Doch wozu das S$ymbolisiren? die meisten 
werden das herzliche Interresse, das sie für das 
herrliche Bild empfinden, lieber dem künstlerischen 
Werth desselben zuschreiben; und davon will ich 
nun auch zu sprechen versuchen. 


(Fortsetzung folgt). 
ine — 


Reisebericht. 


Holland. 


(Beschluss.) 


Im Haag, 


Besonderen Reiz hatten für mich die kostbaren 
Sammlungen reicher Privalleute. Und je schwieriger 
der Zugang zu denselben gewöhnlich ist, da die Be- 
sitzer meist auf ihren prachtvollen Landsitzen einige 
Meilen von der Stadt entfernt wohnen und alsdann 
die Besichtigung der Gemälde unter keiner Bedingung 
erlaubt ist, um so mehr darf ich mich freuen, dass 
mir das Vergnügen zu Theil ward die ausgezeichnet- 
sten derselben zu sehen, und gern verlängerte ich 
meinen Aufenthalt in Amsterdam um einige Tage. 
Die Sammlungen der Herren Sixt van Winteren und 
van Loon, zeichnen sich besonders aus. Der grössere 
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Theil derselben war früher in der Familie van Win- 
teren vereinigt, und ward erst neuerlich darch Erb- 
schaft getheilt. Herr van Sixt ist ein Nachkomme 
desselben, der Rembrandts Beschützer war, und 
noch stammen von da her zwei vorzügliche Familien- 
bilder: ein weibliches in halber Grösse von herrli- 
cher Vollendung, und das naturwahrste von allen 
die ich von Rembrandt sah; ein männliches Portrait 
ist nicht vollendet, und zeigt die ganz gräuliche Un- 
termalung iu den Fleischtönen. In der Gallerie van 
Loon sind ebenfalls zwei herrliche Portraits von 
Rembrandt, der unglückliche Graf Egmont und seine 
Gemahlin, beide ganze Figur in Lebensgrösse. Vor- 
züglich ist die Gräfin gemalt, und so frappant sehen 
beide aus, als hätten sie zum Bilde gesessen, und 
dennoch lebte Rembrandt bedeutend später; es scheint 
mir dies sehr charackteristisch für die Auffassung sei- 
ner Portraits zu sein. Von Teniers sah ich bei Herrn 
Sixt ein vorzügliches Bild, dessen Gegenstand für 
ihn sehr abweichend war. In einem grossen Ranm 
mit allerlei Geräthschaften war eine Soldatenwache; 
umher lagen die verschiedensien Waffen. Im Vor- 
grunde steht ein Junge und versucht die grosse 
Trommel zu schlagen. Das Bild ist mit dem Namen 
und der Jahreszahl 1652 bezeichnet. Die Kraft und 
Durchsichtigkeit der Farbe ist unübertrefllich. Von 
G. Dow waren ebenfalls allerliebste Bildchen, ein 
Zahnarzt, eine Zitherspielerinn und besonders ein 
am offenen Fenster stehendes Mädchen mit Früch- 
ten, welche den schweren Vorhang aufhebt. Dieser 
Teppich und ein todter Hahn im Korbe sind so enorm 
ausgeführt, dass mnn die Loupe zur Hand nehmen 
müsste um das Detail zu verfolgen! 


Auch schöne neuere Bilder fand ich in dieser 
Gallerie. Ein bewegtes Meer von Schotel, eine ne- 
blige Seestille von Bröndgeest, eine Weiden-Plan- 
tage von van Assche zeichnen sich aus. Vorzüglich 
schön aber war ein Schlittschuhlaafen von Schelf- 
hout. Dieser ausgezeichnete Maler geniesst, so wie 
Schotel, eines grossen Ansehns in Holland, und ihre 
Gemälde werden sehr gesucht. Sehr freute es mich, 
die Bekanntschaft des ersteren im Haag zu machen, 
und eine grössere Landschaft so eben vollendet zu 
sehen, welche er mit der grössten Liebenswürdig- 
keit in seinem kleinen Attelier selbst zeigte. Die- 
selbe ging zur Amsterdamer Kunstausstellung. Hätte 
Herr Schelfhout eine Einladung erhalten, so würde 
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er seine fertigen Gemälde sehr gern auf die Berliner 
Kunstausstellung gesendet haben. 

Herr van Loon hatte die neueren Gemälde nicht 
in seinem Stadthause aufgestellt. Er behauptet, dass 
sie neben den älteren bedeutend verlören. Ein eige- 
nes Gefühl ergriff mich aber, als er mich in ein ei- 
genes Zimmer mit den vorzüglichsten Gemälden führte, 
und sagte, dass dieselben von dem Augenblicke, wo 
sie für seine Vorfahren gemalt wurden, nie das Zim- 
mer verlassen hätten. Für ein einziges Bild von 
Wouwermans sind ihm 2000 Pfund Sterling gebo- 
ten worden; ich sah aber auch nie ein Bild dieses 
Meisters, welches so währhaft vollendet wäre. Ein 
anderes kleineres Bild desselben würde man um des 
Gegenstandes willen nicht von ihm erwartet haben, 
wenn es ilım nicht ganz authentisch angehörte: Loth 
entflieht mit seinen Töchtern aus dem brennenden 
Sodam. Von Ruisdael, Both und Berchem sind vor- 
zügliche Landschaften. Von Terburg und Fr. Mieris 
höchst anziehende Atlasbilder. Ganz ausgezeichnet 
aber, und in der Malerei der „Mädchenschule “ ge. 
wiss nicht nachstehend, ist ein Weinkeller von G. 
Dow; das Mädchen vorne am Weinfasse hat das 
Licht neben sich am Boden hingestellt, der Küfer 
die maltbrennende Laterne auf das Fass. Ganz 
ausserordentlich harmonisch ist die Wirkung dieses 
Bildes. Von Huysum sind vier Bilder; ein kleineres 
darunter gefiel mir besonders. Anch sah ich hier ein 
schönes 'Genrebild von Maas, einem Schüler Rem- 
brandts. welcher kräftig malt, doch etwas trocken 
in der Farbe ist. Seine Bilder sind selten und sehr 
gesucht. 

Noch zwei Gemälde sind zu nennen, welche 
übereinander hängen und jedes in seiner Art zum 
Vorzügliehsten schören. Das Portrait des Admiral 
Liefden aus der Familie des Herrn van Loon, ist 
ganz in der lebenvollen Art dieses Meisters gemalt; 
von Lingellbach das zierlichste Cabinetstück welches 
ich überhaupt gesehen habe: ein Papagei wird durch 
ein junges Mädchen gefüttert. Die Ausführung die- 
ses Bildes ist so ausserordentlich, dass man nicht 


ein gemaltes Bild, sondern das der Camera lucida 
zu sehen glaubt. F. v. Quast. 


Zur Geschichte der Antikritik, 


Graf Lynar, nachmals erster Baumeister unter 
dem Churfürsten Johann George von Brandenburg 
(das Queergebäude zwischen den beiden Höfen des 
Berliner Schlosses rührt noch von ihm her), liess 
im Jahre 1574 einen Fehdebriefin deutscher Sprache 
gegen mancherlei Beschuldigungen und Verläum- 
dungen seines Standes und seiner Ehre drucken. 
Einer von den Punkten „wegen deren man ihn 
„zu verachten und zu verstossen vermeinte, * 
„war, „dass er ein Baumeister sei.“ Hierauf er- 
„widert er: „deshalben bekenne ich freylich, dass 
„ich nicht allein mich dafür ausgebe, sondern auch 
„mir solches zu grossen Ehren und Ruhm achte, und 
„Gott den Herrn für solche Gnad nicht genug zu dan- 
„ken wisse, in Betrachtung, solche Gabe und Kunst 
„seltzam, im Krieg und Frieden hochnöttig, und dann 
„einem Rittern vnd Kriegssmann so ehrlich vnd rühm- 
„lich ist, dass in Italia, wie der Land art vnd des 
„Kriegss erfahren wohl wissen, nicht allein die vom 
„Adel, sondern auch die fürnembsten Fürsten vnd 
„Herren, sich darinn wissentlich vnd zu Ruhm vben 
„und gebrauchen lassen.“ Und am Ende setzt er hin- 
zu: „Solches alles, was obstehet, vnd schliesslich. 
„dass kein Mensch mich einiger Sachen vnd Thaten. 
„die einem ehrlichen redlichen Mann nit wol anste- 
„hen, mit Recht beschulden kann, gedenke, wille, 
„ynd erbiete ich mich, vermittelst Götilicher Gna- 
„den, jederzeit, als lang ich das Leben haben werde, 
„gegen menniglichen mit Hand vnd Recht, wie 
„einem Ritterjnässigen Ehrliebenden zuste. 
„het, zu vertheidigen vnd zu verfechten.“ 
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